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Wochenchronik
Inland.

Unser politisches Geschehen steht »och ganz im Zeichen

der Abwertung. Diese Woche haben verschiedene

politische Verbände dazu Stellung genommen,
so die freisinnig-demokratische Partei,
der schwciz, kaufmännische Verein und vor
allem der schweiz. G c w e r ks ch a s t s b n n indessen

Kongreß deshalb besondere Bedeutung zukommt,
weil die Verhandlungen deutlich den Willen zur
gemeinsamen Ueberwindung der Krise und der Ab-
wertungssolgen erkennen lassen, wie dies namentlich

auch aus den voin Kongreß genehmigten Richtlinien

sür den wirtschaftlichen Wiederaufbau und
die Sicherung der Demokratie" hervorgeht, die vom
Gewerkschastsbund, den schweizerischen Angestelltenverbänden.

dem Verband evangelischer Arbeiter und
Angestellter und der schweizerischen Bauernbeimat-
bcwegung gemeinsam ausgearbeitet worden waren.
Grundtagen dieser Richtlinien sind: Anerkennung der
Demokratie, Ablehnung jeder Znsammenarbeit mit
irgend einer antidemokratischen Bewegung, positive
Einstellung zur militärischen, wirtschaftlichen und
geistigen Landesverteidigung, Achtung der religiösen
Uebcr-eugnng der Volksgenossen usw. Auf Grund
dieser Richtlinien hat der Gewerkschastsbund denn auch
konseancnt und bestimmt iede Zusammenarbeit

mit den Kommunisten etwa im Sinne der
französischen Volksfront abgelehnt. Seither sind
diese Richtlinien an einer von den schweiz. Angc-
stelltenverbänden einberufenen Konferenz in Zürich,
die u. a. auch von Angehörigen verschiedener
bürgerlicher Parteien besucht war, als Plattform

zu einer engern Znsammenarbeit aller auf-
bauwüligen Kräfte weiter besprochen worden.

Kürzlich hat sich auch Bnndespräsident Meyer vor
dem bundesstädtischen Prcsseverband weiter aufklärend

zur Abwertung geäußert. Der Bundesrat werde
alle Anstrengungen machen, um die wirtschaftlichen
Möglichkeiten auszunützen und neue Richtlinien für
die Wirtschaftspolitik aufzustellen. Eine zweite
Abwertung werde niemals in Frage kommen, auch wenn
der französische Franken nochmals abgewertet werden
sollte. Dessen hat man uns zwar vor der jetzigen
Abwertung auch versichert.

Die kommende Teuerung wird durchschnittlich ziemlich

allgemein ans ca. 10—15 Prozent eingeschätzt.
Doch gibt es auch Autoritäten, die sie noch geringer
taxieren. So Dr. Aebi, ein prominentes Mitglied
der Prcisbildungskommissio», der die Ovfer infolg
der Abwertung als geringer bezeichnet als sie bei
ejncm Lohn- und Preisabbau um 20—3V Prozent
gewesen wären: Der Großhandelsindex werde um
20—25 Prozent, der Kleinhandclsindex um 8—10
Prozent und der Lebcnsmittelindex um 4—6 Prozent
stegni.

' u cSrat und Volkswtrtschastsdevartement
bemühen sich weiter um die Niedrighaltung der Preis
»no oie Verständigung mit den hauptsächlichsten
Industry gruppen. Das Volkswirtschaftsdepartement hat
mit der Hôtellerie konferiert, letztere verzichtet
angesichts der Abwertung auf den seinerzeit posta
licrten, um ca. 30 Prozent verbilligten Hotelcheck
für ausländische Gäste, ist aber sür Beibehaltung
der verbilligten Bahntaxcn, wogegen Bundesrat
Obrccht jegliche Unterlassung von Preissteigerungen
dringend empfiehlt. — Punkts Kohlen hat das
Vnlkswirtschaftsdepartcmcnt verfügt, daß bis Ende
Oktober kein Preisausschlag erfolgen dürfe, ein
bereits auf Baumaterialien erfolgter muß rückvergütet
werden.

> Ausland.
Auch international ist das Abwertungsgespräch

noch in vollem Gang. Ein weiteres
Währungsabkommen zwischen den Bereinigten

Staaten, England und Frankreich über währungstechnische

Beziehungen (Abgabe von Gold), namentlich
aber die Verhandlungen der Wirtschaftskommission

des Völkerbundes haben ihm noch
vermehrten Auftrieb gegeben. Dieser Durchbruch der
finanziellen und wirtschaftlichen Probleme in Genf
wird geradezu als ein Ereignis bezeichnet. Wenn
es Genf gelingen sollte, als Folge der Ungleichung
der Währungen und durch den dringend empfohlenen

Abbau aller Handelsschranken den
internationalen Handel wieder in Gang zu bringen, so

würde das sür die politische Beruhigung von Europa
von großer Bedeutung sein.

Die von Rußland dem Ueberwachungsausschuß des
N i ch t i n t e r v e n t i o n s a b ko m m e n s in London

eingereichte Protestnote wegen Verletzung
desselben durch gewisse Mächte und seine Drohung
eines allsälligen Rücktritts vom Abkommen hat einen
Augenblick große Beunruhigungen geschaffen. Mau
glaubte, daß Rußland seine Freiheit zurückgewinnen
wolle, um der gefährdeten spanischen Bolkssrontregie-
rung militärisch zu Hilse kommen zu können. Doch
scheint Rußland diesen gefährlichen Schritt vorderhand
nicht tun zu wollen. In einer zweiten Note
wenigstens verlangt es nur die Ueberwachung der
portugiesischen Häfen, über die hauptsächlich die
Waffenlieferungen an die spanischen Aufständischen erfolgen
sollen. Unterdessen zieht General Franco seine Kreise
um Madrid immer enger, Frauen und Kinder werden

bereits evakuiert und die Regierung hat einen
letzten Aufruf zur Verteidigung der Stadt erlassen.

In Frankreich wird der Regierung Blum von den
Kommunisten immer erneut Verlegenheit bereitet.
Am letzten Sonntag wollten diese im Grenzland

Elsaß über 100 Versammlungen veranstalten. Auf
energische Vorstellungen der elsässischen Präfekten,
die Unruhen befürchteten, begrenzte die Regierung
deren Zahl jedoch strikte auf 10. In Straßburg
gestattete sich der kommunistische Parteisekretär Thore?
derartige Aurempclungen Hitlers, daß die deutsche
Regierung in Paris dagegen Verwahrung einlegte.
Blnm soll über die Kommunisten wenig erbaut und
besonders die Radikalen recht ernüchtert sein.

Auch die österreichische Regierung hatte einige
kritische Tage. Tiefgehende Meinungsverschiedenheiten
zwischen den Heimwehrsübrern Starhemberg und
Feh brachten die Gefahr von weitergreifenden
Unruhen. Schuschniaa hielt damit den Moment für
gekommen, die Heimwehr, diese Art Nebenregierung,
aufzulösen und sie in die obligatorisch
erklärte Fron tmiliz überzuführen. Die
Heimwehren fügten sich und Schuschniggs Stellung und
damit der von ihm betonte Dollsußkurs erfährt eine
Stärkung im Sinne einer mehr betonten Eigenpolitik

Oesterreichs.

König Leopold von Belgien hat zu Beginn des
belgischen Ministerratcs eben eine aussehenerregende
Rede gehalten, in der er die Rückkehr zu einer
absoluten Neutralität Belgiens ankündigt. Das
bedeutet eine ganze Umstellung seiner bisherigen
Politik, eine Abkehr von den Militärbündnissen mit
Frankreich und von der bisherigen Locarnovolitik. Die
nächste Loearnokonferenz dürfte, wenn sie überhaupt
noch zustande kommt, ein sehr verändertes Gesicht
aufweisen. In Paris ist man peinlich überrascht
über dies Ausscheiden Belgiens aus der bisher
gemeinsamen Front der Friedenspolitik.

Volkswirtschaftliches
Frankenabwertung und Einkäufe

Die erste Angstpsychose, die der 26. September

in der Schweiz auslöste, hat nachgelassen.
Jetzt mag manche Frau angesichts der vielen
Dinge, die sie im ersten Schreck vor der
„mutmaßlichen" Preissteigerung aller Waren znfolce der
Frankenabwertung eingekauft hat, zur Ueberle-
gung kommen, daß die Ersparnis, die sie zu
machen beabsichtigte, sich beim einen und andern
Artikel ins Gegenteil Verkehren könnte. Das wird
dann eintreffen, wenn sie in Quantitäten eingekauft

hat, die ihren laufenden Verbrauch
übersteigen und ihr daraus ein Mehrverbrauch oder
der Zinsverlust für das darin angelegte Geld
entsteht! oder weiln die Waren rascher Verderbnis

(Lebensmittel) und andern entwertenden
Faktoren unterliegen.

Aber auch in der Wirkung nach außen, nach
der allgemein volkswirtschaftlichen Seite hin,
bewirken plötzlich und ön musss einsetzende Käufe
zumeist das Gegenteil von dem, was beabsichtigt

war: eine Verteuerung statt einer
Ersparnis. Dies ist zum großen Teil zu
erklären aus dem längst erkannten und auch
vielgenannten wirtschaftlichen Gesetz von Angebot

und Nachfrage, das eine aus dem
gesamten Handel der Menschheit gewonnene
Erfahrungstatsache darstellt. Widmen wir ihm im
folgenden einige Aufmerksamkeit:

1. Je mehr Waren (gleichviel ob von einer
oder mehreren Gattungen) in irgendeinem
Zeitpunkt oder einer Zeitspanne auf den Markt
gelangen, d. h. der Käuferschaft angeboten werden,

umso mehr geht die Nachfrage danach
zurück: mit andern Worten: umso weniger wird
diese Ware, über das unerläßlich Notwendige
hinaus, von ihrer Käuferschaft verlangt. Umgekehrt:

je weniger Waren angeboten werden, umso
reger ist die Nachfrage darnach, umsomehr werden
sie von der Käuferschaft verlangt.

Jede Geschäftsfrau wird diesen einen Teil des

genannten Wirtschaftsgesetzes schon dutzendfach
in ihrem eigenen Geschäft wirksam gefunden
haben. Sie gibt ihm in ihrer Weise ungefähr mit
diesen Worten Ausdruck: „Meine Kundschaft
verlangt ausgerechnet von den Waren am meisten,
von denen ich am wenigsten am Lager habe
und von meinen Lieferanten geliefert bekomme",
oder: „Nach der Ware, die ich zurzeit reichlich
im Borrat habe und geliefert bekomme, fragen
nun die Kunden am wenigsten." Die Käuferin,
ihrerseits, die Kundin der Geschäftsfrau, bestätigt

das genannte Wirtschaftsgesetz, wenn sie
sagt: „Von den Waren, nach denen ich frage,
ist wenig zu haben, aber von Waren, die ich
nicht brauche, wird mir viel angeboten."

2. Der zweite Teil dieses Wirtschaftsgesetzes
ist die Folge aus dem ersten, nämlich der
steigende Preis bei geringem Angebot
von Waren, der sinkende bei starkem Angebot.

Jeder, der Waren irgendwelcher Art
verkauft, löst diesen zweiten Teil von selbst ans,
denn sein Lieferant hat es schon zuvor getan:
er „schlug auf", er lieferte die Waren zu einem
etwas höhern Preis, weil er größere Mühen
und Wohl auch vermehrte Kosten hatte, sie zu
bekommen, und diese Mehrkosten an Geld und
Mühe tvälzt er auf den Preis der Ware ab.
Dem Wiederberkäuser bleibt nichts anderes übrig,
als dasselbe zu tun, wenn er nicht zu Schaden
kommen will.

Wer aber trägt die Endfolge aus dieser
Preisentwicklung, die schon beim Rohstoffproduzenten
der Ware beginnen kann (Verteuerung der
Rohprodukte), sich vielleicht über alle Stufen ihrer
nachfolgenden Herstellung und über sämtliche
Phasen des Zwischenhandels fortsetzt? Antwort:
Der hie Ware zum endgültigen Verbrauch (auch
Gebrauch) nötig hat, der sie konsumiert, also
der vielgenannte Konsument, e r bezahlt endgültig
den Preisaufschlag, den eine Ware vom Anfang

Die nächste Nummer wird die Seite ...Hauswirt-
schast und Erziehung" enthalten.

ihrer Herstellung an oder in einer spätern Phase
oder erst im Handel selbst erlitten hat, weil
sie aus irgendwelchen Gründen knapp geworden,
der Markt den Käufern von dieser Ware also
wenig anbieten konnte; andererseits genießt
der Konsument den Preisabschlag von Waren,

der dadurch verursacht wird, daß von diesen

Waren viel aus den Markt gelangt (Früchte
zur Reifezeit, Eier in der Sommersaison etc.)
und deshalb weniger Nachfrage dafür
vorhanden ist.

Es bleibt einzuräumen, daß sich der Pendel-
ausschlag dieses Gesetzes von Angebot und Nachfrage

durch mehrerlei Faktoren mäßigen kann,
daß sich also das Gesetz nicht nach seiner freien
Bewegung frei auswirkt. Auf einen solchen,
allerdings außerordentlichen Faktor, im
Zusammenhang mit der Frankenabwertung, sei hier
hingewiesen.

Auch das Zahlungsmittel, das man sür
die Waren hingibt, ist à preisbiidendes
Moment. Verminderte Kaufkraft des Zahlungsmittels

steigert die Warenpreise. Durch die
Abwertung unseres Schweizerfrankens wurde in der
Tat seine Kaufkraft vermindert. Daraus erwuchs
die Angst vor einer (hohen) Preissteigerung der
Waren und daraus sind auch die vielen Angstkäufe

zu erklären und zu begreifen. Andererseits
wurden durch sie die Voraussetzungen zur vollen

Auswirkung des Gesetzes von Angebot und
Nachfrage geschaffen, denn die vielen Aufkäufe
verminderten die Lagerbestände der noch zum
früheren Goldfranken gekauften Waren, hätten
also deren Preise wie jene der künftig zum
neuen Franken aufgefüllten Lager gesteigert —
wenn nicht die behördliche Maßnahme
des sofortigen Verbotes jeglicher Preiserhöhung
das Angebot- und Nachfragegesetz zum größten
Teil unwirksam gemacht hätte.

Wäre diese Maßnahme des Bundesrates
ausgeblieben und die Verteuerung zufolge der großen

Einkäufe durch das Publikum und die dadurch
erfolgte gesteigerte Nachfrage nach Waren
unbehindert, in freier Auswirkung des oben erläuterten

Wirtschaftsgesetzes, eingetreten, so hätte
das Publikum durch Boreinkäufe nicht nur für
sich die erhoffte Ersparnis ins Gegenteil
gewendet, sondern mit der allgemein dann
verursachten Verteuerung die gesamte Volkswirtschaft
unseres Landes geschädigt. Und eine weitere,
äußerst nachteilige Folge wären erhöhte
Lohnforderungen der Berusstätigen
gewesen.

Schon waren M Lohnerhöhungen von gewissen

Gruppen, ebenfalls aus Furcht vor steigenden

Lebenskosten, verlangt oder solche Verlangen

in Aussicht gestellt worden. Hätten solche
Forderungen gewährt werden müssen (oder müßten

sie gewährt werden), so hätte das vor allem
die fatale Rückwirkung der Preiserhöhung für
die Erzengnisse unserer Exportindustrien. Der
Vorteil der Exporterleichterungen, der ihnen ans
der Frankenabwertung entstehen kann, würde
durch Lohnerhöhungen zufolge verteuerter
Lebenskosten zum großen Teil wieder aufgehoben...
Die Exportindustrie ist aber bekannterweise eine
der Hauptstützen des schweizerischen Wirtschafts-
und Erwerbslebens: sie litt — mit der Hôtellerie

— am meisten unter der hohen Preisgestaltung

im schweizerischen Inland, weil ihre

Unter allen Besitzungen aus Erden ist ein eigen

Herz M haben die kostbarste. Goethe.

Besuch beim General
Aus dem Kapitel „Winkelried" in Maria Wafer's

demnächst erscheinendem Buch „Sinnbild des
Lebens". (Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart.)

Es begab sich, daß unser Dorf zum Mittelpunkt
der Herbstmanöper wurde. Man denke: die stillen
Straßen auf einmal von lautem blitzendem Leben
erfüllt. Das Schnlhaus gegenüber zur Kaserne
verwandelt, die Wiese nebenan zur Feldküche (den
Soldaten Birnen bringen, soviel die Bäume trugen,
welche Wonne!). Tagwacht am Morgen, Zapfenstreich

am Abend, in der Nacht der Ruf der Schildwache

unter unseren Fenstern und tagsüber Musik
und Trommelwirbel und von den Feldern her Ge-
wehrfcuer und Kanonendonner. Und die langen Züge
Soidaten und die bunten fremden Offiziere (ach, die
unseren waren daneben wie Spatzen vor der
indischen Voliere der Großen Frau)! Und eben bei
der Großen Frau wohnte der deutsche General, weiß
und goldig wie ein Engel und mit Sternen behängt
wie ein Ehristbaum. Und eines Tages ritt der ganze
Gcneralstab an unserer Terrasse vorbei und zuvorderst

mit weißem Federbusch der General Herzog. '
Da wurde Mutter viel mit Fragen bestürmt,

und über alles wußte sie Auskunft: jedes Abzeichen
kannte sie, jeden Grad, jedes Signal, kannte es von
ihrer frühesten Jugend und ihrem Großvater her,
der von seinem schwäbischen Bater die Passion fürs
Militär mitbekommen hatte und der dann die eigene
Begeisterung der kleinen Enkelin zu übermitteln
suchte bei täglichen Gängen auf den Wassenplatz
ihres Heimatstädtchens Thun. Und obschon sie

damals noch ein kleines Mädchen war — denn in
ihrem sechsten Jahre starb der Großvater eines Mor¬

gens am Herzschlag — so hatte sie doch nichts
vergessen von jener militärischen Wissenschaft, und auch
ihre Begeisterung schien nnverraucht. Wie ihre Augen
glänzten in jenen Septembertagen! Tagwacht und
Zapfenstreich waren ihr Heimatklang, und
überhaupt die Mititärmusik! Hatte nicht ihr Vater die
große Trompete geblasen damals beim Sondcrbunds-
seldzug und war nicht ihr Onkel der Komponist
beliebter Militürmärsche? Es gab solche, die behaupteten,

daß auch unser Zapfenstreich eigentlich von
ihm herrühre.

Aber Mutter begnügte sich nicht mit der Erklärung
der äußeren Zeichen von Wafsenrock und Kricgs-
spiel, sondern suchte auch, uns deren Sinn
verständlich zu machen. Und ich begriff, daß die große»
Völker ringsum, obschon sie doch ursprünglich
zusammengehörten — hatte denn nicht der liebe Gott
dessen als Zeichen unser Ländlein gebant mit seinem
Volk von Eidgenossen rund um das Vierquellengebiet?

— daß diese Völker gar oft in Streit
miteinander gerieten und daß sie solchen immer noch
nicht anders zu entscheiden wußten als durch
Waffengewalt und gegenseitiges Morden: aber unsere
Soldaten, die hatten eine andere Ausgabe: Schutz-
wall sein rings um unsere Heimat, wenn draußen
ein so böser Krieg losgeht, damit der rote Brand
und die blutigen Wellen nicht zu uns berein-
schlügen. Und so müßte ich unser Banner verstehen,
das weiße Kreuz im roten Feld: Kreuz des Friedens,
das seine weißen Arme ausstreckt nach allen vier
Richtungen über die blutige Erde. Früher seien seine
weißen Arme bis an den Rand des Banners
gegangen und nicht so lahm versiegt, wie man es

heute mißverständlich darstelle, wo es so daliege,
kraftlos wie eine weiße Rose auf einem roten See.
Nein, bis an den Rand müßten die weißen Arme

gehen, immer weiter, immer kräftiger. Ach, daß es
doch Kraft hätte, hinauszulangen über die ganze
arme Erde...

Denn das sei unsere große Aufgabe, im Kriege die
Friedensinscl zu sein, nicht nur sür uns, auch für die
anderen, damit sie zwischen sich einen Ort der
Zuflucht hätten und des Trostes. Und es sei auch
recht, daß der General Herzog den weißen Federbusch

trage, der richtige Friedensgeneral! Denn in
dem letzten schlimmen Krieg sei er es gewesen, der
voraussah, daß jene fremde Armee zu uns
hereingedrängt würde, und habe am rechten Ort das
Tor bewacht und dafür gesorgt, daß die Soldaten
ihre Waffen draußen ließen und nur sich selbst zu
uns hereinbrachten, ihre nackte Not, ihre Krankheiten,

ihre sterbensmüden, sterbenshnngrigen Leiber,

daß man sie bei uns speisen und kleiden und
pflegen und heilen konnte — soweit das in
unseren Kräften lag: denn das rote Kreuz im weißen
Feld, das sei der Bruder des weißen Kreuzes
und das Zeichen für die Liebe und Barmherzigkeit
am Krankenbett, und das sei das rechte Banner sür
uns Frauen.

Und sie erzählte uns erschütternde und hochgemute
Geschichten ans der Zeit, da die zerstörte
französische Armee in unserem Land weilte, und wie
sie als junge Lehrerin oben im Schloß Thun die
Kranken Pflegen hals, während unser Vater nach
eben bestandenem Doktorexamen in deutschen
Lazaretten arbeitete.

Wir waren ein ganzer Kreis um Mutter, als sie

uns so erzählte: denn auch die Söhne des großen
Chirurgen Theodor Kocher, die bei uns zu Besuch
weilten, hörten zu. Und da mm aus Mutters
Darstellung oie Gestalt des Mannes, den wir eben

am Haus hatten vorbeireiten sehen, als die eines

tapferen, vorsichtigen und weisen Menschen ehr--
furchtgebietend Heranswuchs, packte uns die Begeisterung,

und auf einmal stand bei uns der Entschluß da,
unserem General eine Freude zu machen. Was konnte
das sein? Blumen natürlich! Und da wir ihn beim
großen Bankett der Offiziere im Sonnensaal wußten,
stürzten wir unverweilt gemeinsam zum Dorfgärtner.
Der verstand die Bedeutung der Stunde und baute
einen herrlichen Strauß: in weißer Spitzenman-
schette, wie es damals üblich war, rote Rosen und
mittendurch ein Kreuz aus weißem Jasmin. Wie
das roch! Wir staunten und bewunderten, und selbst
die verwöhnten Berner Herrchen spendeten ihr Lob.
Als aber der Gärtner fragte, wer eigentlich den
Strauß übergeben werde, verbreitete sich stumme
Verlegenheit, und plötzlich hieß es, ich müßte es tun.
Ich wehrte mich heftig: aber da war der große
Theodor, und der wußte die Worte so gut zu
wenden und wußte das Tapfere der Tat so schön
ins Licht zu setzen, daß ich mich schließlich ergab, um
dieser Tapferkeit willen: denn das Wort übte eine
große Macht auf mich aus.

Zunächst sah es auch ganz nach Tapferkeit aus;
oder brauchte es etwa nicht Mut, um so voran
und allein — denn die Großen hielten sich zurück —
mitten durch den mächtigen Sonnensaal zu
marschieren, vorbei an den furchtbar vielen erstaunten
Offizieren? Noch spüre ich, wie ich mich zusammenriß

und sozusagen hart machte inwendig, aufrecht
den Kopf, gradaus den Blick, den Strauß fest in
der Hand, fest angedrückt gegen das verrückte
Herzklopsen uno gradwegs auf ihn los, der zutiefst,
mitten an der Tafel thronte. Aber als ich dann
plötzlich auf seinen Knien saß, und er war ein
freundlicher alter Herr, der mich streichelte und
küßte und der sogar Augeuwasser bekam — ja, was



eigenen Erzeugnisse dadurch teuer wurden und
ihre Konkurrenzfähigkeit auf den Weltmärkten
dadurch vermindert wurde, besonders in jenen
großen Absatzgebieten, die schon seit Jahren eine
abgewertete Währung haben.

Doch nicht nur den Exportindustrien, sondern
unserer gesamten Volkswirtschaft ist Wohl
gedient, wenn in dieser Zeit des Nebergangs vom
alten zum neuen Franken beunruhigende und
damit den Fluß der Wirtschaft störende Lohn-
kämpfc und ihre Nebenerscheinungen erspart bleiben.

Das weise Verhalten der Frauen als der
hauptsächlichsten Konsumentinnen (Käuferinnen)
kann wesentlich dazu mitwirken. hf.

Eine große Krankenschwester
Viele Frauen sind durch ihre hervorragenden

Leistungen als Krankenschwester bekannt geworden;

noch größer ist die Zahl derjenigen, die
als „Helden des Alltags", unbekannt im öffentlichen

Leben, in schlichter Weise eine große Pflicht
erfüllend, Vorzügliches geleistet haben und heute
noch leisten im Dienste der Nächstenliebe.

Dauernd bekannt wird bleiben der Name von
Florence Nightingale, deren persönliche
Leistung als Krankenpflegerin nicht viele Jahre
ihres Lebens ausfüllte, die aber durch Jahrzehnte
hin in hingebender Arbeit die Grundlagen
aufbaute, auf denen der Stand der Krankenschwestern
sich erst zur eigentlichen heutigen Höhe entwickeln
konnte. Eine Anekdote möge von ihrer Beliebtheit

zeugen.
Nach Abschluß des Krimkrieges, während dessen

Dauer die zart gebaute, gebildete Engländerin
aus reichem Hanse die Soldaten dort unter

schwierigsten Umständen gepflegt, 4V Schwestern
geleitet und die ganze Sanitätsarbcit in der
Krim organisiert hatte, fand in London ein Bankett

für zurückgekehrte Offiziere statt. Man schlug
vor, jeder solle auf ein Papier den Namen
schreiben, von dem er glaube, daß er am längsten

in der Erinnerung an den Krimkrieg
fortleben werde. Es stand auf allen Zetteln:
Florence Nightingale!

„Florence Nightingale", so schrieb Ellen Keh
in einer Skizze,*, „belaß jenes Geheimnis des
Erfolges, das im Ausdrucke „eine Eisenhand in
einem Sammethandschuh" zusammengefaßt wurde.

Ihr Aeußeres war angenehm, ihr Wesen das
einer feinen Dame, ihre Stimme mild, ihre
jeweilige Forderung immer rücksichtsvoll in der
Form. Nie ließ sie sich von persönlichen
kleinlichen Gründen leiten. Sie trat gern in den
Hintergrund, fügte sich, schlug einen neuen Weg
ein, um ein Ziel zu gewinnen. Das Ziel aber
ließ sie nie aus den Augen, und nie gab sie
zu, daß man es mit den halbtauglichen,
dilettantischen Methoden gewönne, die damals noch
die „Wohltätigkeit" der seinen Welt kennzeichneten.

Statistik wurde ihr zu einer Leidenschaft,
durch die Beweiskraft der Ziffern bahnte sie
den Weg für die Reformen, die sie durchführen
wollte. Wohin sie kam, schuf sie aus einem
Chaos von Nachlässigkeit, Verschwendung und
auf Umwegen vorgehender umständlicher Art:
Ordnung, Sparsamkeit und Rasch -
h ei t. Sie besaß jene Bereinigung von Güte und
Gedankeuklarheit, Sympathie und Organisationskraft,

Humor und Willensstärke, welche die
Frauen und Männer auszeichnet, die in des Wortes

großer Bedeutung die Helfer der Menschheit
gewesen sind. Gemeinsam mit ihnen besaß sie
vor allem das starke Bewußtsein, Gottes Werkzeug

zu sein. Sie war tief religiös, aber ihre
Religion war nicht irgend ein Kirchenglauben,
sondern ein für sie persönlicher Seelenzustand.
Dieser Seelenzustand konnte ihrer Meinung nach
nur durch Wirken für das Wohl der Menschen
seinen religiösen Gehalt beweisen."

Erst als Dreißigjährige hatte sie ihren Eltern
die Erlaubnis abgerungen, in der Diakonissenanstalt

Kaiserswerth, dann bei katholischen Schwestern

in Paris Krankenpflege zu lernen. Mit
Widerständen hatte sie, wie alle Pioniere in
überreichem Maße zu kämpfen. Humor liegt in
einem Stoßgebet, das ihr nach der gelungenen
Neuordnung eines Krankenhauses, ihrer ersten
größeren Leistung in der Heimat, entschlüpfte:
„Lieber Gott, behüte uns vor Kommissionen und
Schismen, vor der Hochkirche von England und

* Florence Nightingale und Berta v. Suttner.
Von Ellen Key, Max Rascher Verlag A.-G.,
Zürich, 1919.
II» >! Im »

hatte min das mit Tapferkeit zu tun? Und dann
kamen die fremden Offiziere, fragten nach unseren
Namen, und wir mußten mit ihnen anstoßen und
von dem Wein trinken, der schäumte wie Brausepulver,

und mußten Kuchen essen und Früchte. Nannte
man das tapfer sein? Aber der weißgoldene deutsche

General stellte sich turmhoch vor mich bin
und hielt eine ganze Rede, in der er viel von Ehre
sprach und daß ich noch als alte Frau meinen Enkeln
von dieser ehrenvollen Stunde erzählen werde.

Also „Ehre" sagt man dem? Mir wurde ein wenig
elend. Ich hätte lieber Tapferkeit gehabt. Das hier,
das war doch gar nichts Schweres! Sich streicheln
und vom lustigen Wein anprickeln lassen und
Kuchen essen, das konnte doch ein jedes! Und nicht
einmal für den Kuß brauchte es besonderen Mut;
da stach dann Großvaters Bart ganz anders! Und
wenn ich denn schon eine alte Frau werden sollte,
meinen Enkeln möchte ich doch anderes erzählen
können, nicht von so einer leichten Ehre, aber von
einer richtigen schweren Tapferkeit. Ahnte ich es
damals schon, daß die Tapferkeit, hinter der die Ehre
glänzt, zumeist nicht die tapferste ist?

Freilich, als dann der General meinen Eltern einen
schönen Brief schrieb, da waren alle doch sehr stolz
und sehr glücklich. Hätte man so etwas gedacht?
Ein richtiger Dankbrief! Und da standen solch
merkwürdige Dinge... ich habe ihn mir hergeholt aus
Mutters Schatzkästlein, und da liegt er mm mit der
großen treuen Schrift auf vergilbtem Papier, und
ich lese das seltsame Wort von der „freundlichen
Attention, die nicht nur mich zu Tränen rührte,"
und das noch viel Merkwürdigere, daß ihm dieser
Truppenzusammenzug nichts als Enttäuschung und
Verdruß eingebracht habe; „aber einen glänzenden
Lichtstrahl in meine Seele bringt mir stetsfort die
Erscheinung Ihrer lieben Kinder".

Ich weiß noch, wie die Vorstellung alle betrübte,
daß der verehrte Mann grad da in unserer Gegend

allen andern Todsünden, vor Philantropie und
aller Teufelslist!"

— Durch ihre Pflegearbeit im Krimkrieg hatte
sie Einsicht in ganz unhaltbare Zustände im
Sanitätswesen ihres Landes bekommen. Sie zu
bessern wurde ihre Lebensaufgabe. Wir Heutigen
ermessen kaum die Widerstände, die ihr,
insbesondere durch die Schwerfälligkeit eines riesigen
bureaukratischen Verwaltungsbetriebes, entgegenstunden.

Von einer gewissen Sorte selbstzufriedener
Beamten sagte sie, und sie mag Wohl ihre

Gründe gehabt haben: „Diese pausbäckigen, rosigen,

glattrasierten Herren haben kein Urteilsvermögen!"

Florence Nighingale wollte — wir
zitieren wieder Ellen Key, „die ganze englische
Krankenpflege reformieren, eine Schar geschulter
Krankenpflegerinnen schaffen, das Spitalwesen
organisieren und für die dazu berufenen Frauen,
die sich nach einer nützlichen Tätigkeit sehnten,
eine neue Laufbahn öffnen. Unter täglichen
Kämpfen und jährlichen Siegen verging Jahrzehnt

um Jahrzehnt. Ihrem religiösen Glauben
zufolge mußten die Menschen selber diese Welt
zu einem immer vollkommeneren Ausdruck für
den im Menschen wohnenden göttlichen Geist
machen. Jeder Einzelne kann seinen Anteil an
dieser Arbeit am besten dadurch verwirklichen,
daß er in Harmonie mit seiner Veranlagung
tätig ist. Ihre Veranlagung war die, gute hygienische

Verhältnisse für alle und die beste Pflege
für die Kranken zu schaffen. Ihr Eifer war
so brennend, daß sie weder sich, noch ihren
Mithelfern in der Aerztewelt, in den Aemtern
oder in der Regierung irgendwelche Ruhe gönnte.
Gerade weil sie am meisten arbeitete, brachte
sie ihre Kameraden dazu, viel zu arbeiten. Sie
war ein Anhänger der Frauenemanzipation und
des Frauensttmmrcchts, aber ihrerseits konnte sie
bezeugen, „daß sie, ohne dies Recht zu besitzen,
im öffentlichen Leben all den Einfluß gewonnen

habe, den sie sich jemals gewünscht". In
ihrem Gebiet wurde sie für das ganze englische
Imperium die Ratgebende, oft auch die Ordnende.

Sie schrieb Reglemente und ausführliche
Berichte, verfaßte Bücher über die Krankenpflege,
führte einen unerhört großen Briefwechsel und
wurde schließlich in der Krankenpflege das
Gewissen Europas. Mit Recht konnte einer
ihrer Freunde sagen, daß er nie eine so rasche
Verbreitung neuer Ideen gesehen habe.

Sie war nicht nur die Gründerin der
ganzen modernen Krankenpflege. Ihre Tätigkeit
im Krieg wurde nach des Stifters eigenem Zeugnis

der Ausgangspunkt für das Rote Kreuz.
Und sie wirkte für eine Umgestaltung der
Armenhäuser, für Krankenpflege bei den Armen,
für eine bessere Pflege der Wöchnerinnen. Für
die Wohlfahrt der Arbeiterklasse hegte sie ein
warmes Interesse.

— Sie war unermüdlich im Kampfe, die
sanitären und sozialen Verhältnisse in Indien
zu reformieren. Ueber die Sünden Englands in
diesem Untertanenland saß sie strenge zu Gericht.
Denn ihrem Schasfenstrieb war die gleiche
Unbestechlichkeit zu eigen, die der von ihr so
hochgeschätzte John Stuart Mill besaß. Er schien ihr
„die wahrste Auffassung von Gottes Gesetzen zu
besitzen." Der Anfang zu einem wahren religiösen

Glauben sei gerade das rechte Verständnis
des Verhältnisses des freien Willens zur
Notwendigkeit."

Selten war eine Arbeit so von Erfolggekrönt,
wie die ihre, selten mag eine Arbeit

unter so erschwerten Umständen geleistet

worden sein. Als gefeierter Liebling ihres

Die Frauen an den Bundesrat:
Die am 3. und 4. Oktober 1936 in Chur

tagende Generalversammlung des Bundes
Schweizerischer Frauenvereine ersucht den

Bundesrat, von seiner Vollmacht, die Bier-
steuer zu erhöhen, möglichst bald Gebrauch

zu machen und dafür lebensnotwendige,
einheimische Nahrungsmittel für unser Volk zu
verbilligen.

Diese Resolution wurde dem Bundesrat
zugesandt. Wir hassen, sie bestärke den Bundesrat, den
Schritt zu tun, den weite Kreise, zumal die
Hausfrauen, von ihm erwarten.

so viel Kummer erleben mußte und wie froh wir
anderseits waren im Bewußtsein, durch unser
Benehmen etwas von dem Schlimmen ausgemerzt
zu haben. Was aber bei mir einschlug, das war die
Ersterfahrung dieser Lebenswirklichkeiten: Es kann
einer noch so hoch in Ehren stehen, der gemeine
Verdruß vermag doch seinen Mut zu verdüstern,
und es kann ein Mann noch so alt und erhaben
sein, eine kleine Freundlichkeit vermag ihn zu
erfreuen. — Es war wohl nicht von ungefähr, daß das
Schicksal mich früh schon zu dieser Doppelerkenntnis
führte. Deren einprägsames Sinnbild hat mich nie
mehr verlassen: der General hoch zu Pferde mit
wallendem Federwisch, glanzvoll umgeben, von dessen

kummervollem Herzen niemand weiß, und der
liebe alte Herr mit dem Blumenstrauß in der Hand,
und Freudentränen im gütigen Blick.

Begegnungen in England
Von Dorettc Hanhart.

III.
Ich habe mich oft gefragt, bei welchem Zimmer

man am besten auf den Charakter seiner Bewohner
schließen kann. Vom Arbeitszimmer wäre allerhand
zu sagen, vom Schlaf- und Baderaum die Menge,
dieser englische Eß-Saal schien nur eine erheiternde
Nahaufnahme vom Wesen meiner Freunde zu sein.
Er machte vorerst den Eindruck von sehr viel Würde
und Haltung. Sah man näher hin, so kamen die
närrischen, eigenwilligen Besonderheiten seiner
Bewohner anf's beste zum Ausdruck. Da stand ein
gut und reichlich gedeckter Tisch, mit viel Aufwand
und Strenge hergerichtet. Er verkörperte am
deutlichsten das Wesen des Hausherrn, der von allen
Anwesenden der englischste war. An diesem Platz
gestattete er kein Versäumnis: täglich mußte
dieselbe Anzahl von Messern, Gabeln und Löffeln
hingelegt werden, erfuhr die Mahlzeit auch eine andere

Volkes war sie aus der Krim zurückgekehrt. Aus
einer ihr von England zur Verfügung gestellten
Stiftung von rund 1,25 Millionen Franken schuf
sie an einem Londoner Krankenhaus die Nightin-
galeschule für Krankenpflegerinnen. Von hier ans
gingen alle Anregungen zur Ausbildung des
Schwesternstandes und fanden Echo in allen
Kulturländern. Zur gleichen Zeit arbeitete sie
intensiv am Aufbau des Sanitätswesens der Truppen.

Kaum faßbar ist, daß diese Frau einen Großteil
ihrer Arbeit — sie starb 1910 als Neunzigjährige

— vom Krankenlager aus geleistet

hat. Ihre Körperkraft war durch die
Anstrengungen in der Krim gebrochen — die letzten
40 Jahre ihres Lebens war sie zumeist
bettlägerig oder doch ins Zimmer gebannt. „Aber
ein Strom von Kraft und Taten", so sagt Alice
Salomon von ihr aus (vergl. Nr. 35 „Heroische
Frauen), ging von diesem Zimmer aus, und sie
wurde zu einer Sozialreformerin von einer
Gestaltungsgabe, wie kaum eine andere Frau nach
ihr."

Die Krankenpflegerin im Schweizer.
Armeesanitätsdienst

Der Chcf der Abteilung für Sanität im Eidg.
Militärdepartement Dr. Vollenweidcr, sendet

uns den folgenden Artikel. Wir freuen uns
dieser Zusendung von kompetenter Seite, trägt
sie doch in wohlwollendem Sinne zur Klärung
der noch schwebenden Fragen bei. Red.

Im Schweizer Franenblatt Nr. 36 vom 4.
September 1936 schreibt Schwester Anni von
Segesser über die Stellung der Krankenschwester im
KriegssanitätSeienst. Ihre Ausführungen sind so

gehalten, daß sie leicht einige Beunruhigung im
Schweizervolk und insbesondere in Franenkreisen
und bei den Berufskrankenpflegerinnen zu
erzeugen vermöchten. Die nachfolgenden Bemerkungen

sollen dazu beitragen, gewisse Bedenken zu
zerstreuen.

Die Stellung der Krankenschwester
in einer Militärsanitätsanstalt oder einer
andern sanitätsdienstlieben Hospitalisationseinrich-
tnng dürfte immer diejenige sein, die sie sich
durch ihre eigene Autorität und Tüchtigkeit schafft
und die ihr der zuständige Militärarzt, sei es
der Kommandant oder ein Skationsarzt,
einräumt. Diese Frage läßt sich nicht kurzerhand
durch einige allgemeine reglementarische
Bestimmungen regeln, sie ist vielmehr eine Angelegenheit

des Taktes und des Sicheinfühlens'in das
Ganze eines derartigen Betriebes. In den jährlich
stattfindenden Kursen für Offiziere der Mili-
tärsanitätsanstalten wird der Krankenschwesternfrage

zeweils volle Beachtung geschenkt. Bei einer
heutigen Kriegsmobilmachnng dürfte die Stellung

dcr Bcnlsskrankenpslegerinnen in den Mi-
litärsanitäts- und ähnlichen Anstalten eine durchaus

klare sein. Grundsätzlich ist sie dieselbe wie
in einer Zivilheilanstalt.°

Was die persönliche Ausrüstung
anbelangt, so liegen für die Krankenschwester doch
wesentlich andere Verhältnisse vor als beim
Wehrmnnn. Der letztere hat in jedem Fall
seinen Jnstruktwnsdienst zu bestehen, während die
aufgebotenen Krankenschwestern, Samariterinnen

wud Samariter, wie übrigens auch die
Hilfsdienstpflichtigen, erst bei dcr Kricgàobilmachung
Einzurücken haben. Wenn diese beiden Gruppen
eine gewisse persönliche Ausrüstung (Wolldecke,
Eßbesteck, Trinkgefäß) und auch die Verpflegung
für zwei Tage mitzubringen haben, so nur
deshalb, um die Mobilmachung zu entlasten und
sich selbst vor Mangel während der ersten Zeit,
bis alles gut eingerichtet ist, zu schützen.
Fehlende Wolldecken stellt übrigens die
Militärverwaltung bereit, sofern sie den Militärbehörden
über das Schweizer. Rote Kreuz gemeldet wurden.

Auch ist die Verpflegung und Unterkunft
des freiwilligen Hilfspersonals auf den Korps-
sainmelplätzen, z. B. der Militürsanitätsanstal-
ten, zum voraus durchaus geordnet; später ist
sie Sache der zuständigen Kommandanten und
wird in den oben erwähnten Kursen jeweils ebenfalls

gründlich behandelt.
Die Sol dan sähe sind noch nicht behördlich

festgelegt? immerhin darf gelten, daß für Be-
rnfskmnkenpflegerinnen diejenigen von Unteroffizieren

in Beträcht kommen, je nach der
Dienststellung der betreffenden Schwester entsprechend
der Einteilung in höhere und andere
Unteroffiziere.

Zusammenstellung. Mir schien, als rette er sich

mit dieser Tischordmmg aus die letzte übrig
gebliebene Insel von Sitte und Brauch. Was sich
darum herum gruppierte an Katzen, Hunden und
Gegenständen, jedes einem besondern Meister und
Liebhaber zu eigen, gehörte schon in einen andern
Bezirk.

.Hinter seinem Stuhl stand Bob, groß, schlank
und auf den ersten Blick ungeheuer sympathisch. Wie
ein Pfarrer sah er nun gerade nicht aus. Das Einglas

verlieh ihm einen freundlichen Hochmut, die
Kniehose ließ ihn noch länger erscheinen. Wie er am
Anrichtetisch den Fisch holte und eigenhändig alle
Teller füllte, siel es mir schwer, ihn mir in seiner
Kapelle amtond vorzustellen. Ich erfuhr später, daß
er mit Hingabe sein Steckenpferd „Geschichte" ritt
und daß er gerne seinem eigenen stattlichen Stammbaum

nachging. Ihn umgab Hintergrund und
Tradition. Beides stand ihm wohl an und schuf eine
distanzierte, vertrauenswürdige Zuverlässigkeit. Er war
gütig ans Anstand und weil er sich der Vergangenheit

mehr verschrieben hatte als der Nähe. Der
Gegenwart ergab er sich mit Vorsicht und es
geschahen deshalb in seinem eigenen Bezirk keine
Uebereilthciten und Irrtümer, denen ein heißes,
rasches Herz sehr oft erliegt. Wie wäre es diesem
Hans ergangen ohne ihn?

Dad, sein Schwiegervater, klein, zäh, mager und
unglaublich beweglich, lustig und voller Einfälle,
vertrat ein völlig anderes Element. Seine gute Laune
war nur dann gefährdet, wenn er beim Golsspiel
Pech hatte. Dann wurde das jugendliche Gesicht des
Siebzigjährigen zerknittert und es versank in
melancholisches Schweigen. Dieser Mann besaß ebenfalls
seine Tradition: die Traditionslosigkeit. Die Welt
war seine Heimat, der Augenblick sein Haus. Wurzeln

besaß er keine und ich bewunderte ihn, daß er
trotzdem so gut und richtig gedieh. Er gab sich als
Spaßmacher von Eigenart und bei aller praktischen
Diesseitigkcit war er ein grenzenloser Romantiker.

Dagegen ist die Frage der Versicherung
geregelt durch Art. 2, Al. 7 des Bundesgesetzes
betr. Versicherung der Militärpersonen gegen
Krankheit und Unfall, der lautet: „Die Versicherung

gegen Krankheit und Unfall erstreckt"sich
auf 7. im Kriegsfall das Sanitätspersonal

der schweizerischen Hilfsgesellschaften,
welches organisiert und unter militärische
Befehle gestellt ist."

Für die Weiterbildung der Kranken-
schwester leistet die Armee allerdings nichts.
In dieser Hinsicht ist die Krankenschwester im
gleichen Fall wie Tausende von Wehrmännern,
deren berufliche Ausbildung und ziviles Können
sich die Armee znnutzen macht, ohne hiesür
irgend eine Entschädigung zu entrichten (Ingenieure

und Techniker, Aerzte und Apotheker usw.).
Es wird nicht daran gezweifelt, daß auch die

für den Kriegssanitätsdienst in Aussicht genommenen

Berufskrankenschwestern von den ihnen
übertragenen Pflichten durchdrungen sind. Daß
ihnen von Seite der zuständigen Behörden und
militärischen Dienststellen auch die ihnen
zukommenden ideellen und materiellen Rechte
eingeräumt werden, davon dürfen nicht nur sie
selbst, fondern die gesamte schweizerische Frauenwelt

überzeugt sein.

Frau und Politik

Frauen im Völkerbund.

An der diesjährigen Völkerbundsversammlung
haben als Delegierte folgende Frauen
teilgenommen:

Australien: Mrs. E. A. Waterworth, Ersatz¬
delegierte.

Oesterreich: Fürstin F. Starhemberg, Ersatz¬
delegierte.

Dänemark: Fräulein Henni Forchhammer, Ersatz¬
delegierte.

Spanien: Frau Isabella de Palencia, Ersatz¬
delegierte.

Frankreich: Mme. Malaterre-Sellicr, technische
Beraterin.

Ungarn: Gräfin A. Apponyi. ord. Delegierte.
Iran: Mme. Fathma Saya, Delegierte.
Litauen: Fran S. Ciurlionis, Ersatzdelegierte.
Norwegen: Fräulein Johanna Reutz, Ersatz-

delcgierte.
Niederlande: Frau C. Kluyver, Ersatzdelcgierte.
Polen: Frau St. Adamovicz, Ersatzdelegicrte.
Portugal: Frau Virginia Castro e Almeida,

Ersatzdelegicrte.
Rumänien: Fräulein Helene Vacaresco, Ersatz-

delegierte.
Schweden: Fräulein Karin Hesselgren, technische

Expertin.
Türkei: Frau Minri Pektas, Ersatzdelegierte.

Frau Esma Naymann.
U. S S R.: Frau Alexandra Kolontai, Ersatz¬

delcgierte.
Zudem ist die französische Delegation von

Fräulein Basdedant, Rechtsanwalt, Recksisbera-
terin im Handelsministerium, begleitet. Fürstin
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In allen Hpotkeken: posterine-Laibs kür Pr. 2.59,
posierine-^Äpkeken kür Pr. 3.59.

Dies machte ibn zur bestrickenden Persönlichkeit und
verlieh ihm eine ewige Jugend.

Anders seine Frau, die Mutter meiner Freundin.
Eine Vorkämpferin der Frauenbewegung: aus dem
besondern Stoff gemacht, aus dem unter Umständen
Märtyrerinnen hervorgehen. Sie vermögen alles und
nichts. Sie ertragen für eine Idee Entbehrungen
aller Art und können zugleich ihrer Umgebung
beschwerlich fallen durch maßlosen Anspruch. Sie sind
großherzig, wenn sie vor einer Ausgabe, die ihrem
Helferwillen oder Machttricb entspricht, stehen: egoistisch

und mühsam, wenn es sich um Anpassung
an Alltag und kleine Pflichten handelt. In meiner
Erinnerung haften Gespräche am Kamin geführt, weit
gespannt und gedacht, anfmiernd und hinreißend.
Tags darauf war diese selbe Frau launisch und
verdrießlich, jammernd um Kleines, Dinge verschleppend,

den Gang der Ordnung störend, eine Mischung
von Großartigkeit, Groteske und unfähigen Ein-
fühlens in andere. Für ihren Schwung und ihre
großen Gaben bezahlte ihre Umgebung einen hohen
Tribut. Und doch denke ich auch an diese seltsame
Frau mit Dank. Ihre Unruhe wurde zum Grundstein

für das Besondere und Hinausragende ans
gewohnten und bequemen Wegen. Die Schwierigkeiten,
die sie schuf, reisten bei den andern den Mut zu
Widerstand und Ausdauer. So wurde sie zum eigentlichen

Ursprung innerer Kräfte, die besonders bei der
Freundin Catherine einen gereinigten und gleichmäßigen

Niederschlag fanden.
Aus welchem Boden aber kam Muriel?

tScblust tolgt.1

Frauen in der Verlagsarbeit
Die Tätigkeit eines Verlages, der sich zur Aufgabe

stellt, in seinen Büchern die Gestaltungskrast
des dichterischen Schaffens der Frau ans Licht zu
stellen, beansprucht mit Recht das Interesse weiter



Starhemberg ist zur Vize-Präsidentin der
5. Kommiiskon (Humanitäre Fragen) gewählt
worden. Und, eine große Neuerung: Eine Frau,
C. Kluyver, wurde zur Vize-Präsidentin der
4. Kommission (Finanzfragen) gewählt. Frau
Ciurlionis ist als Berichterstatterin über die
Frage des Mädchenhandels bestimmt worden.

In Belgien
sind zwei Frauen in die Deputiertenkammer und
drei in den Senat gewählt worden; vorher war
je eine Frau in den beiden Räten.

In China
werden die Frauen demnächst das Wahlrecht
bekommen. In Beantwortung der vielen Eingaben
der chinesischen Frauenorganisationen, hat die
nationale Regierung im Juli beschlossen, daß alle
chinesischen Bürger, Männer und Frauen, bei
den nächsten Wahlen der Delegierten der
Nationalversammlung gleiche Rechte haben sollen.

Somit fallen in dem Lande, das so lange
die Vorherrschaft des Mannes gut hieß, alle
Schranken und geben der Frau die Stellung einer
gleichberechtigten Bürgerin.

Und wir?

Das Recht auf Arbeit
Zwei Berichte.

welche an der Tagung des Bund Schweizer.
Frauenvereine über geleistete Arbeit Rechenschaft
ablegten, zeigten besonders deutlich, daß die so

nötigen Maßnahmen der Frau, ihr Recht auf
Erwerbsarbeit zu sichern und sie für den
Existenzkampf möglichst gut auszustatten, von
unterrichteter Stelle aus nach Möglichkeit
angestrebt werden.

Der Bericht der

Zentralstelle für Frauenberufe
zeigte, daß das vergangene Jahr vor allem als
ein Jahr der Zusammenarbeit bezeichnet werden
kann. Es ergab sich eine intensive Zu'ammen-
arbeit mit Berufsberaterinnen und Berufsverbänden,

mit Sekretariaten und Kommissionen,
Institutionen und Behörden. Vor allem traten
Bemühungen um die Sicherstellung der
Qualität weiblicher Berufsausbildung
im einzelnen und der Frauenarbeit im allgemeinen

hervor. Im Bordergrund dieser Bestrebungen

steht die Fühlungnahme mit anerkannten
Berufsschulen in der ganzen Schweiz, zur
Förderung der Zusammenarbeit zwischen
Berufsberatung und Berufsschule. Im Anschluß an
den Versand eines Fragebogens für eine Erhebung

bei Säuglings- und Kinderheimen über die

Aufnahme und Ausbildung von Schü'erinnen,
sowie eines Zirkulars an private Berufsschulen,
wird die Zentralstelle im Spätherbst 1936 eine
Konferenz mit Berufsberaterinnen, Kinderheimen,

Berufsschulen und Stellcnvermittlungs-
bureaux veranstalten.

Die A u s k u n fterteilung, vor allem über
die hauswirtschaftlichen und die Pflegeberuse war
sehr rege. Es zeigte sich auch ein ganz spezielles

Interesse für seltene Berufe wie: Luft-Stewardeß,

Dolmetscherin, Tetektivin u. a. m. Sehr
groß war die Zahl der Anfragen über Kosmetik

und Fußpflege, über den Beruf der
Laborantin, der Röntgenassistentin und der
Arztgehilfin.

Im Zusammenhang mit dieser Auànftsta-
tigkeit ergab sich für das Sekretariat in
vermehrtem Maße die Notwendigkeit gründlicher
Laufbahnberatung. Zahlreich waren zu e n
Abfragen über Ausbildungsmöglichkeiten von feiten

von Auslandschweizerinnen und deutschen

Emigrantinnen. Die Zusammenarbeit ver
Zentralstelle mit dem Schweizerischen Verband für
Berufsberatung und Lehrlingsfürsorge brachte
eine Reihe von Aufgaben, unter anderem
Mitwirkung an einem Zyklus von Radiovor-
trägen und Mitarbeit bei der Borbereitung
und Durchführung von Berufsberaterkursen und
Regionalkonferenzen. Gestreift werden soll hier
noch die Zusammenarbeit mit der Schweizer.
Arbeitsgemeinschaft für den Hausdienst, der
Verkehr mit dem Bundesamt für Industrie,
Gewerbe und Arbeit, der sich äußerst rege
gestaltete und die Vortragstätigkeit der Sekretärinnen.

Die Angriffe auf die Frauenarbeit
verursachten dem Sekretariat viel Arbeit.

Der Bericht der
Kommission zur Bekämpfung der Krisenfolgen für

die berufstätige Frau
gibt darüber Auskunft. Au Stelle von Frau

Frauenkreise. Die Verlagsleiterinnen des Marion
von Schröder-Verlages, Hamburg, die in
den Ortsgruppen Basel, Bern, St. Gallen und Zürich
des Schweizerischen Lhzeumklubs über die
Ziele ihres noch jungen Verlages sprachen, fanden
darum ein zahlreiches Auditorium vor.

Von der als Lektorin amtenden Maria Honest
ließ man sich gerne unterrichten über den komoli-
zierten Werdegang, den das Buch zu durchlaufen
hat, von jenem Augenblicke an, da sich die ersten
Beziehungen zwischen Verleger und Autor anspinnen,
bis zum Zeitpunkte, wo das schön ausgestattete Werk
in die Hand des Lesers gelangt. Es war bei ihren
Ausführungen besonders erfreulich festzustellen, daß
sich die Leitung dieses Verlages ausdrücklich und
überzeugend zum „Dienst am Werk", das heißt
also zum Dienst an der Dichtung bekennt. Bei solcher
Auffassung der verlegerischen Arbeit ist es
selbstverständlich, daß nur Leistungen von gutem künstlerischem

Niveau herausgebracht werden. (Fräulein
Honeit nannte sie „Bücher, die in das seelische

Klima des Verlages passen") Die Leseproben, die

Frau Martha Möller aus den Verlagswerken
vortrug, waren denn auch ein ebenso schöner Beweis
für die Ernsthaftigkeit der vielfältigen verlegerischen
Bemühungen wie für den Eigenwert dichterischen
Frauenwirkcns. Melchtilde Lichnowskys geistreiche
Erzählungsart in „Das rosa Haus" und „Das
Rendezvous im Zoo" vermochte nicht minder zu fesseln
als die dramatisch bewegte Szene aus dem Roman
der polnischen Staatspreisträgerin Zofia Nalkowska.
Ein Brief Ricarda Huchs, der Else Hoppes Biographie

der ^Dichterin entnommen wurde, belegte einen
weiteren Progrsmmpunkt des Verlages, dem zufolge
auch die nachfühlenden, deutenden Fähigkeiten der
7 m zum Ausdruck gelangen sollen. Daß in dem
cm: abgestimmten kleinen Orchester auch die Stimme
e n r Schweizer Dichterin zu Recht mitbeteiligt ist,
wastes der Vortrag der Schluß-Seiten aus Dorette
Hauharts neuer Erzählung „Der Ritt". II.

Dr. Cder - Schwhzer, welche infolge
Arbeitsüberlastung zurücktrat, konnte im Laufe des
Sommers Frau de Montet für das Präsidium
gewonnen werden. Den Ausgangspunkt der
Tätigkeit bildete erneut sorgfältige Presse-
beobachtung. Der Kampf gegen die Frauenarbeit

hat im Berichtsjahr stark zugenommen.
In neun Kantonen wurden generelle Maßnahmen

ergriffen oder in Aussicht gestellt. Neben
direkt durchgeführten Aktionen, wie die Eingabe

zuhanden des Bundesrates an das
eidgenössische BolkswirtschaftSdepartement mit der
Bitte um Einbeziehung der mehr als 30jäh-
rigen weiblichen Angestellten der
kaufmännischen Berufe in die erweiterte Krisen-
unterstützung; beteiligte sich die Krisen-
kommission indirekt an kleineren und größeren
Abwehrkämpfen in verschiedenen Kantonen.

Sehr häufig wurde die Kommission im
Berichtsjahr um Material über Frauenarbeit
und Doppelverdienertum angegangen. Das
Sekretariat stellte eine Fortsetzung der im
Referentenführer enthaltenen Chronik zusammen,
die vervielfältigt wurde und so ein wertvolles
Nachschlagewerk bildet, das nun fortlaufend
weitergeführt werden soll. Fr.

Die Ahnen der Hortensia v. Gugelberg
geb. von Salis

Von A. Löffler-Herzog.
(Schluß.)

Hortensia zählte keine Künstler unter ihre
Vorfahren, hingegen juristisch und politisch
geschulte Männer von scharfem Verstände. Die
meisten hatten, nachdem sie in der Jugend das
Kriegshandwerk gepflegt hatten, in den reiferen
Jahren Verwaltungsämter beneidet. Die
Salis in Soglio und Chiavenna waren Podestaten
des Bergells, Landammänner im unteren Ber-
gell, Kommissare der Grafschaft Chiavenna, Gu-
bernatoren des Veltlins gewesen. Die in Maienfeld

wohnhaften Salis und Gugelberg bekleideten
das Amt des Stadtvogtes. Aus den Geschlechtern

der Beeli und Buol waren immer wieder
Landammänner der Landschaft Davos oder des
Zehngerichtenbundes hervorgegangen. Gubert von
Salis, gestorben 1591 in Chiavenna, war Doktor

der Jurisprudenz. Die Junker von Meiß
waren Ratherren. Stadtrichter in Zürich oder
Verwalter von Vogteien gewesen. Sprachenkundig

müssen jene Poli.i er sicher g Wesen sein,
die mit Gesandtschaften betraut wurden, wie
Jakob v. Meiß der ältere zu Papst Julius ll.,
Friedrich v. Salis, Baptista v. Salis der
jüngere, Herkules der jüngere, Joh. Luzius Gugelberg

nach Vendig, ins Waliis, nach Bern.
Herkules v. Salis, ein vorzüglicher Redner, ist je-
weilen zum Sprecher ernannt worden, so auch
auf der Gesandtschaft zu Heinrich IV. von Frankreich

1606.
Maréchal Ulysses, der Bruder von Carlo, hat

seine Memoiren italienisch geschrieben, die
Schriftsprache der Bergeller und zum Teil der
Engadiner Vorfahren der Hortensia, wie auch aus
italienisch ge,chriebenen Privatbriefen hervorgeht.

Einige' Vorsahren werden auch romanisch
gesprochen haben. Durch die italienische Sprache
ist der Kulturstvom aus den Stadtzentren
Oberitaliens, wie Venedig, Padua, Brescia und
Bergamo in den Bildungskreis dieser Bündner
eingedrungen.

Um Maienfeld und Chur und im Prätigau
ist deutsch gesprochen und geschrieben worden.
Noch Hortensias Vater Gubert war im
italienischen Sprachgebiet aufgewachsen, hatte aber
Wohl eine schweizerdeutsche Kinderstube gehabt;
denn seine Mutter war eine Tochter der Barbara

Meiß. Er hatte in Maienfeld eingeheiratet,
wie zwei Generationen vor ihm Oberst Herkules
nach Grüsch gekommen war, um Margareta Ott
zu freien. Für die deutsch sprechenden Biindner
war Zürich das nächste Kulturzentrum, Zürich,
das seit Zwinglis Zeiten einen so großen Einfluß

auf die von der Reformation erfaßten
Landschaften der Ostschweiz ausübte. Die jüngeren
Bündner der gebildeten Kreise besuchten die Schulen

von Zürich, bevor sie an der Basler oder
an deutschen Universitäten studierten. Seit
Tobias Egli (Joonius), der Dekan von Chur, in

interessierten
und gelehrten Männern von Zürich Anregung
zu holen. Bücher gab es damals noch so

wenige, daß wissenkdurstige Menschen auf einen
ausgedehnten Briefwechsel angewiesen waren. So
stand auch Hortensia in Korrespondenz mit einigen

bedeutenden Zürichern. Mit dem Theologen
Heidegger besprach sie religiöse Probleme. Chorherr

Schweizer war der Berater bei der
Herausgabe ihrer eigenen Schriften. Bei Scheuchzer,
dem berühmten Naturforscher und Arzt, holte
sie Aufklärung über medizinische Fragen.

Aerzte und Naturforscher finden wir keine

unter Hortensias Borsahren, nur militärische und
politische Führer. Wir fragen uns deshalb, woher
Wohl Hortensia der Antrieb gekommen sei, sich

immer mehr zur Krankenhelferin und

Heilkünstlerin auszubilden. Bis jetzt haben
wir nur von den männlichen Vorfahren
Hortensias gesprochen. Leider sind uns von den
weiblichen nicht so viele Züge überliefert worden.

Es liegt dies in der Stellung der Frauen
selbst begründet, die in der politischen
Geschichte nicht hervorgetreten sind. Was für
Eigenschaften mag Hortensia woht von ihren
weiblichen Ahnen übernommen haben? Sie alle waren
Mütter zahlreicher Kinder, von denen sie aber
ein Drittel bis die Hälfte in jungen Jahren
wieder hergeben mußten; so groß war die
Kindersterblichkeit in jenen Jahrhunderten. Sie alle
waren Gattinnen von Männern, die oft unter
Lebensgefahr in der Ferne weilten und manchmal

krank oder gar nicht mehr heimkehrten. Diese
Frauen waren gewohnt, inmitten einer großen
Kinder- und Gesindeschar, Haus und Hof
selbständig zu verwalten. Es sind gewiß tapfere
Mädchen gewesen, die ihr Frauenlos mit
Lebensmut und Zuversicht auf sich genommen
haben, wenn der Vater ihnen den von ihm
ausgewählten Mann bestimmte. Die Mutter Hor¬

tensias ist im Wochenbett gestorben, als sie dem
dreizehnten Kinde das Leben gab. Hortensia, die
Aelteste, war damals 16 Jahre alt. Hortensia
selbst hat in ihrer zehnjährigen Ehe mehrere
Kinder zur Welt gebracht, von denen keines älter
als vier Jahre alt geworden ist. Dieses wehrhafte
Geschlecht hat sicherlich gekämpft gegen Krankheit
und Tod. Die Mütter haben Heilmittel ausprobiert

und sie ihren Töchtern weitergegeben.
Hortensia hat nach ihrer eigenen Aussage die

Lust zur Arzneikunst von ihrer Großmutter
Gugelberg geerbt. Mit 33 Jahren Witwe, hatte
Hortensia bereits ein volles Frauenschicksal
erlebt und innerlich verarbeitet. Sie begehrte keine
zweite Ehe einzugehen. Durch Schicksal und Einsicht

war sie rers genug geworden, ihr Leben
allein nutzbringend und reich zu gestalten. Es
war ihre mütterliche Veranlagung, ein vielleicht
traditionelles, aber doch auch religiös verankertes

Verantwortungsgefühl für ihre Untergebenen
und Volksgenossen, die sie veranlaßten, ihre
Fürsorge den Kranken angedeihen zu lassen. Sie,
die Tatkräftige, reizte der Kampf mit Krankheit
und Tod. Es war zu jener Zeit unerhört, noch
nie dagewesen, als Hortensia, die Frau, sich
erkühnte, eine Sektion durchzuführen; es gehörte
neben dem Erkenntnisdrang Mut, Entschlossenheit

und eine Dosis Hemmungslosigkeit dazu,
lauter Eigenschaften, dre wir bei vielen ihrer
Altvordern angetroffen haben.

Hortensia lebte in einer Zeit, wo Aberglaube
und Zauberei am Krankenbett noch blühten.
Wir müssen nur einen Blick werfen in die Bücher
des Pfarrers Bartholomäus AnHorn, der seine
ersten Kinderjahre im Pfarrhaus Fläsch verlebt
hatte und dessen Großvater Pfarrer m Maienfeld

gewesen war. In der „Magiologia" und im
Buche „Betrachtung der vielfältigen Zornzeichen
Gottes" spüren wir, in welch dumpfer Atmosphäre

das Volk im 17. Jahrhundert noch lebte
und gegen was für finstere Mächte der
aufgeklärte Gebildete zu kämpfen hatte. Die
Abhandlung über „die Zornzeichen Gottes" stand
sicher in der kleinen Büchersammlung Hortensias,

denn sie war vom Verfasser gewidmet „seinen

höchst geehrten Herren und großen Patronen:

Ulysses von Salis, Herr zu Marschlins,
Feldmarschall und Obrist, Carl von Salis, Hauptmann,

gewesener Landammann des Zehngerichtenbundes

und regierender Stadtvogt von Maienfeld

und Joh. Luzius Gugelbcrger von Moos,
Landeshauptmann des Veltlins.

Aus dem Hintergrunde dieser Galerie illustrer
Ahnen scheint das Bild Hortensias zuerst etwas
zu verblassen. Wir gewinnen einen ganz andern
Maßstab für ein Menschenleben, wenn wir es
mit seinen Borfahren anstatt mit seinen
Zeitgenossen vergleichen; es ist dies Wohl die richtigere,

von einem höheren Standpunkt aus
gewonnene Betrachtung. Dann aber werden wir
gewahr, daß die ganze Persönlichkeit psychologisch
viel schärfer erfaßt werden kann, als wenn sie
nur im eng begrenzten Rahmen ihrer Zeit
beleuchtet wird.

Wie wir an unserem Beispiel sehen, bereitet
es aber die größte Schwierigkeit, beim Zurückgreifen

auf die Ahnen vererbte Konstitution und
Tradition scharf zu trennen. Je spärlicher die
überlieferten Aufzeichnungen sind, desto schwieriger

ist es, das Typische herauszuarbeiten.
Hortensia gehört nun aber einer Familie an, von
der in Anbetracht der weit zurückliegenden Epoche
verhältnismäßig viele Einzelheiten überliefert
worden sind, sodaß wir an ihr bestätigt sehen,
daß das Schicksal eines Menschen in hohem Maße
durch die Ahnen vorbestimmt ist.

Eine neue Heimindustrie
Not und Arbeitslosigkeit, — Arbeitslosigkeit und

Not. Wenn wir uns daran gewöhnen, die Not zu
bekämpfen, ohne die Arbeitslosigkeit zu fassen, so

wird unser Tun immer nur Stückwerk bleiben und
traurige Flickarbeit, die keine Gesundung bringen
kann. Es ist etwas Großes, daß immer wieder
Menschen sich finden, die mit Mut und Initiative
Arbeits- und Verdieustmöglichkeiten ausdenken und
sich für die Verwirklichung mit Leib und Seele
einsetzen. Freilich, wenn es keine praktische, den
Bedürfnissen und momentanen Ansprüchen des Lebens
entsprechende Sache ist, so trägt sie ihr Mißlingen
von Anfang an in sich. Im Rheintal, — in
unserem Falle im st. gallischen Rheintal —
herrscht mehr Arbeits- und Berdimstmangcl seit längerer

Zeit als irgendwo sonst, da die ehemals so blühende
Stickereiindustrie nicht allein von der wirtschaftlichen
Krise, sondern ebenso von der wechselnden Mode zur
Strecke gebracht worden ist. Es fristen noch einige
Fabriken, Zwirnereien und Färbereien, ein mühe-
und opfervolles Dasein, aber in den Häusern und
Hütten ringsum, im Talboden und an den
Berghängen, feiern arbeitsfreudige und geübte Hände in
großer Zahl. Diesen außergewöhnlich flinken und
geschickten Franenhänden, die mit feinstem Faden
feinste Stickereien auf feines Gewebe zu zaubern
gelernt hatten, wieder Arbeit zu verschaffen, ist unser
Ziel.

Die große Trikotmode kommt uns entgegen.
Seit zirka einem Jahr wird die Anfertigung

handgestrickter Damenkleider
als Heimarbeit vergeben. Unter Anlehnung an
Pariser- und Wintermodelle und unter fachmännischer
Leitung werden Kleider, Jacken, Pullover aller Farben.

aller Arten der Ausführung hergestellt, die,
als Handarbeit der Maschinenarbeit gegenüber den
Borteil der Maßarbeit gegenüber der Konfektion
beanivni^en dürfen. Wer einen Blick in das Atelier
in „Thal" bei Rheineck getan, wer beobachtet hat,
mit wie viel Sachkenntnis und Geschmack die junge,
kunstgewerblich gebildete Schneiderin die einzelnen
Teile heftet und näht, der wird die eigene
Strickfreudigkeit gerne zu Gunsten dieser neuen
Heimindustrie, aber ebenso zum Vorteil der eigenen
Eleganz ani andern Gebieten betätigen. Heute werden
zirka 60 Frauen beschäftigt — nebenverdienstlich
natürlich —, wie gerne möchten wir ihrer mehr, viel
mehr ersassen können! Damit das sunge Unternehmen
wirkliche Lebensfähigkeit erreiche, muß es aus gesunde,
breite Basis gestellt werden, es muß ihm jeder Phi-
lantropische Beigeschmack genommen, eS muß zum
sich selbst erhaltenden Geschäft gekräftigt werden
Dazu gehört in erster Linie, daß es weit herum
bekannt werde, die Ware spricht dann für sich. Nicht
nur die Qualität ist eine sebr bohe. die Kleider
befriedigen einen verwöhnten Geschmack, seien es die
einfach-flotten Sport-, seien es die anmutigen Straßenkleider.

Eine erst« Vorführung dieser bandgestrickten
Damenkleider findet statt: Freitag, den 23. Ok«

t o b er 1936, 16 Uhr, im Lhzeumklub Zürich, Rämk-
straße 23.

Die Namen der Firmen, welch« die Vertretung
übernehmen, werden daselbst sowie durch die Presse
bekannt gegeben.

Auch in einigen andern Schweizerstädten
wird der Lhzeumklub sich für diese Aktion ein-
setzen aus der Ueberzeugung, daß es zu den
Ausgaben eines Frauenklubs gehör«, Frauenarbeit, die
ich ausschließlich wieder an Frauen wendet, zu

fördern. Wenn dadurch wieder ein schmales Rinnsal
von Verdienst in die Rheintalergegend geleitet werden
kann, so ist dadurch etwas getan. M. P--U,

Zwanzig Jahre „Schweizerwoche"
Aus unzähligen Schaufenstern mahnt uns nun

wieder das Plakat der „Schweizerwoche": „Ehret
einheimisches Schassen". Gerade in dieser Zeit, wa
wir der wirtschaftlichen Not Zechntausender von
Volksgenossen auf Schritt und Tritt begegnen, ist
es überaus wichtig, daß der Einzelne, daß gerade
die Fran, die Mahnung beherzige.

Der Verband „Schweizerwoche" wurde während'
der Kriegsjahre gegründet, um für den Verbrauch
einheimischer Güter einzutreten. Zum Unterschied
von vielen Kriegsorganisationen konnte sich die
„Schweizerwoche" bis auf den heutigen Tag behaupten.

Die Leiter der „Schweizerwoche" hatten
erkannt, daß die Berücksichtigung der einheimischen
Produktion durch die Konsumenten nicht nur auf
wirtschaftlichen, sondern in erster Linie ans ethischen
und vaterländischen Erwägungen beruhen muß.

Auch auf dem Gebiete der wirtschaftlichen Erziehung

der Jugend hat der Verband „Schweizerwoche"

Pionicrdienste geleistet: Er trug die
Behandlung vaterländischer und volkswirtschaftlicher
Fragen in die Schule hinein durch Aufsatzwettbewerbe

und Vorträge. Heute weiß jeder Schweizer,
daß die „Schwcizerwoche" eine Kundgebung zugunsten
aller schweizerischen Produktionszweige ist.

Berichtigung
In der Berichterstattung über die Churer

Tagung des Bundes Schweizerischer Frauenvereme
wurde irrtümlicherweise das Jahrbuch der
Schw e i z e r f r au, auf das die Präsidentin rm
Jahresbericht hinwies' Schweizerischer
Frauenkalender genannt. Wir werden demnächst noch
ausführlicher aus dies Jahrbuch als Veröffentlichung

des B. S. F. hinweisen.

Bern: Präsidentinnenkonferenz des
Schweiz Verband für Frauen st
immrecht: 13. Oktober, 10.30 Uhr, im Hotel z.
„Wilden Mann", Aarberggasse 41.

Aus den Traktanden: Sterilisation u.
Reglementierung der Geburten.
(Frau Dr. Schultz-Bascho, Bern.) Wie
gewinnen wir die Iug e nd für das
Frauenstimmrecht. Frau de Montet,
Vevcy.) Anregungen, gezogen aus dem
Wettbewerb. Schutz der Heimarbeit. (Frl. Dr,
Schmidt, Bern.) Mitteilungen der Zentralpräsidentin.

(Frau Dr. Leuch, Lausanne.)
Bern: .Vereinigung weibl. Geschäftsan¬

gestellter. 21. Okt., 20.15 Uhr, im Groß-
ratssaal: Vorleseabend von Simon
G fell er (Ungedrucktes aus seinem demnächst
erscheinenden Buch: „Semin arzyt".

Baden: Generalversammlung der
Frauenliga für Frieden und Freiheit
(Schweizerischer Zweig). 17. und 13. Oktober
im Hotel Schweizerhos. (Traktanden siehe Nr.
41, Kurse und Tagungen). Der Vortrag von
Prof. Nab holz über „Die Schweiz und
die Neutralität" findet jedoch im Hotel
Merkur statt (nicht Schnlhans).

Zürich: Frauenstimmrechtsverein, 21.Ok¬
tober, 20 Uhr, im „Karl der Große", Sitzungszimmer

: Außerordentliche Generalversammlung.

Aus der Traktandenliste:
Neuordnung unseres Verhältnisses zum kantonalen
Bund sür Frauenstimmrechte: Referate über
verschiedene Tagungen.

Zürich: Lhceumklub, Rämistraße 26, 19. Ok¬
tober, 17 Uhr: Musiksektion, Konzert
Bettina Brahn, Sovran, Ada Deutsch. Klavier.

Eintritt für NichtMitglieder Fr. 1.50.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 2, Hau¬

messerstraße 25, Telephon 50,635.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich. Freuden¬

bergstraße 142 Telephon 22.608.
Wochenchronik: Helene David, St. Gallen.
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Vase! * ttote! Vaslerkot
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Oas AU/ Ae/üür/s /enào/e/
unct /'ar/csu/oAeu. — Ä'mmsr von />. 6.—, m//
ip^/vo/von />. 5 — /»/s <5.—. -4//co/lo//>e/s
/?oF/su5â//on. 7eo/?ooni. âsone /tonâore/. Te/.

>489-1

- ^Sàâ >
vor ckroniscker Entwicklung von ^stkma. ^Ue katarrke
äisponieren -u Ls-illen-krankkeiten! kalk krsktigt reckt-
-eilig un6 Kieselsäure verkinclert Hiterbilclung. Leicle sind
im »Silpkoscalin« in erprokter ^rt unâ Xlenge entkalten
Sanatorien, tteilsìâtìen, prokesioren, prakt. Xer-te kaben
sick anerkennend und befriedigend über »Silpkoscslin« ge-
âussert. Inkaltsangake aul jeder Packung, preis M ?ablet-
ten Pr. 4.—. erkältlick in allen ^potkeken. wo nickt, dann

zpotkoks c. Ltrsuli ü Oo.. Uznaok (St. Lallen)
Verlangen Sie von cler ^potkeke kostenlos uncl unverbind^
llck Zusendung 6er interessanten àkklârungssckrikt. (c.2525

X

pioo-e-771..

«ßsr krsnzösiscken SprsckE
(Zediiclele romilie im V^socitsncliscNen jorai >750 Kieler Höke), nimmt
einige junge i.eute eue cler cieukcken Sckvà oui. Oezuràs Xvme.
freuncilicke unci gevjzzenvslte kcvanàng. (Zu!« Sckulen in -
>isckdnr?cvaii. àucv privsiswncien. KUizsige Nreize. kckcrenren
MI5 cier cieukcven Sedveir. lecie àuàmk! erieiii iikrr elsrc«:
U»rroa, lolimon», carrouz« prà» Nê»>èr»i Ma-â
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vis kückveiziitung
izt e;, «sz die Xonzumgenozzonzctlgtt km

viele 50 «eàll msclit. ver kisr eriieits

vederzctiu'' Xommt àliâi nictit nur einigen

wenigen, Zandern sut gsreà V/eiZS

wiederum eilen zugute, te mekr der

einzelne m der öenozzenzctisft einlrsutt, um

zo kölisrwird sucti zeine lîuàrgûtung zein.

ldelir slzMM kmilien in der 5diweil bs-

nàn diszez vorteiilià 5psrzvztem. 1935

wurden durcli den geinàâinen Wsrsnein-

ksut über 20 Millionen frsnlien eingezpsrt,

wovon 17 Millionen slz küclrvergütung

wieder unter slle Mitglieder verteilt mrden.

Vckö^v
lV5X).

^»kàlltck in Usb»n«m>Ns!zs«c»iàn
V»5d»»e o«t»ol>«sà.
cZon«>»»-nscI>àn (V.0.UIZ.) V/mISllkui'

ài» aUs Mütter
veberatt 6s, vo sick Ikre Kleinen unâ Kleinsten
sns irxenct einem -winxenäen Qrunä suLerksld
cler?smilie autkslten müssen, übernekmen à im

L4LV-ll0?LI. ?v?r
äi« »orglSUtgepklsgs Nllâ milttorUods vddat

k°keiLsii?àsse i2s. zügic» 8, ?ei.. 2s.:zs
vie äipl. Lckvestern. vie Leiterin : Lckvester^riäs^Viämer

jscker ^rt suck Ksrttlecktea, tt«ut-
»ussctilZxe. lrlsck unü versUet,
d«,v!tizt 6!e vieldevSdrt«
t»n»»Id» prel» àleiner
lopt ?r. 8. xr. 7opk ?k. 5. Tu
doriekea äurck 6l« Apotksk«
?Ior», St»ru». 0Kt4^28T

^8^^!lOlOAÍ8L^V (inciiviciual-e^ntlivtisclis)

Lsrstunx
or mov55cti. Tvmc«

Hottingsfplstz-VVilki-isdstmsso 19 Rsl. LZ 9Zö

TVKVVK PS5NZ

v«rlleIx»I«Migk bei Kinlxsu?sn
«tis Inzsrvntsn.

alilig.ûslillîll'iLliel'el

7«^».
empkiekit sick kür erst-
klassige u. gediegene
^uskükrungen In band-
gestrickten Kleinern,
Pullovers, Lportgarni-

turen etc. elc.
R» werden suck ^uk-
träge nack iVIsss sus-

gekübrt.

ttsncßNfsdvn
Bntwerken, Sticken, ^lodesklizieren
Stokkriruck, Sckrittensckreiben, Beder-
u. össtardeiten, Kinâerbesckàktigung
Ausnützen von wertlosem NsterizI
erteilt 0P 6260

U/srksàls ^ürick
LederstrsLe 51 Reiepkon 51.131
Anmeldungen tür Rages- und ^bendscküler jederzeit
Prospekt sut Verisngen. àitrâge kür kunstgeweidiicke
Arbeiten werden entgegengenommen oder können suck
selbst sngekertigt werden.

Idunerstude
^lkokolkrsios Restaurant

clsr gsmainnlltaigan prauanvorsins
Qaatzimmsi- mit kliaas. Wssssr. Kitt

Rslspbon 34.62 P S7SS?

Rslapbon 24.04

vlsàeuàf
NIIlot>ol<r»I«s Nastaurant

Silligs csssn und notts Zimmsr mil
mâLigsn preisen.. 95237

Verksutsmugsrlne
IN!

Zürick
IVIntertkur
VidenswII
Norgen
0erkkon
/»teilen
^Itstetten
Lern
viel

^Isdretsck
vlten
Solotdurn
Tkun
kurgdort
I-sngentksI
Neuenburx
t»ai»>»-ii«-rons»
I-usern

Scdskkksusea
kkeuksusea
Lkur
^srsu
krugg
Ssdeo
2lug
Oisrus
St. Qsllen
porscksck
àitstZtten
Kbnst-Ksppel

öucd»
^ppenseU
kierissu
prsuenkeld
Xreuslingen
Ml
Lssel
I-IestsI
I-sukeo
pruntrnt i
Oelsderx
Solingen

Kurrs Ansprsek« sn eisn MSukvr
von V. vutîvsilsr

kleine lieben Liänksr,

mein« verskrte Xonsumsntin!

Visssn Sie es nook nioki? ?>ls.n lüvkelt in den
I^ädsn übei- Sie, niàn iàokeit snok in den psbiiksn
und im Nsndoi.

Xook nie knt msn so gute 0osokükto gsmsokt,
tix>t2 dsm obrigksitiiokon Verbot, mskr als go-
wökniiok 2U verdienen. V/isvisIs Muren sind niokt
verglsiokbur, wieviel« Nögiickksiton liegen in der
^.bstnknng der (Znulitütsn. Mio „erkrouliok" un-
mögiiok ist es, du!Z mun ju gur niokt einmui Kon-
troliisrsn kann, ob sin Kâuksr überkordsrt ist, du
wo kein« sokriktiiokon Reoknungon uusgosteilt wer-
den. Mi« sokwsr ist ss, neue und uite Kugsrwurs
von uuüon uuseinundsr^ukultsn.

Mir bogreikon wie niomand die àngstigung
dor Nuuskruuon, dis unk sin bestimmtes Mooken-
gold ungowissen sind und dis in lkurokt gorutsn,
ob sie die beiden Lndon nook îiusummonbringen
können, dis in dis Kâdon eilen, um dus Kotwsn-
digsts nook 2!N einem vornünktigsn preiss M er-
stoben.

Mioviol bosssr würs ss über gewesen, unstutt
die Küuks -in koroioren und dio preise über dus
Kksü ksruuk^utreiben, dus durok die Abwertung
einerseits, die Import-Prieiokterungen und 2ioli-
Senkungen undersoits bedingt ist,

gun?! ei»kuck «ins Xoitiung oins» mögliokst
wkitgodendvn „Xünkerstreik" uns/.nüben. /»m
wvitkin sioktburvn Xeicbon, duk der Künker
ju dook illeistor der Kitnation ist...

lils ist golungen, uuk den notwendigsten Xud-
rungsmittoin eine ^loll- und Preispolitik dos pundss
duroiuiusot^on, dunk der die preise der wioktigston
Muren vorläufig gur niokt ?u steigen bruuoken.
Allerdings glaubt man an kökeror Lteiio dissu Po-
iitik nur gegenwärtig „?ur lZorukigung des pubii-
kums" anwenden 5u müssen. Menn aber einmal
die guten Ssiton der Abwertung, deren sokieekte
Leite der lkonsumont momentan 2U gsnieLen be-
Kommt, in einer Leiebung des Exportes und des
promdenverkskrs spürbar werden, so wird das
entlastete Budget des Bundes, der lvantono und
der iZeweinden gestatten, diese ontsoklossane Po-
iitik des Ltilikultons der preise uuok weitsrkin
durok?ill8st?!ön.

Iknd es wird die best« Politik sein.

Lteigende preise geben der Stimme des Kon-
sumenten bei der Bsgierung (Zgwiokt. ldun be-
küroktst mit Boekt eins gleitende Kntwiokiung,
einen Msttiauk der Proiso und Bökns mit Kud^io!:
Büokkuil in die Krise. Klan wird alles tun müssen,
um dies 2U vermeiden, vor, der gegen die beute
allein mögliokv vosung verstölZt, wird der gemein-
sums Psind der andern (lruppon sein. Heute ist
der so okt millbrauokts Buk naok Solidarität um
pisàs. Solidarität und Lsibstimobt der preis- und
Voknorkökullgsbegisrde wenigstens kür die nuokstvn

^konate, sie allein worden uns vor der Leibst-
2srkieiseknng retten.

H
Ktillekulten, kür «in kalb«s dukr 8tiII«kaltsn. K

vas ist der rukigs Rat «inss Raekinannes an den
Käuker und an den Verkäufer.

Ikeorie und Praxis
^Is die ersten bundesrätiieksn vommuniizuSs

über die neue Preispolitik der Oskkontiiokksit bs-
kannt wurden, atmete männigiiok auk. Lo war also
die sinkacke, klare kinie, die die „vnabkangigsn"
12 stunden naok der Abwertung in ikrom pro-
grumin verlangt kubsn, giüokiiek akzeptiert und
ikrs Pordsrungsn in ^.uslükrung begrikksn? In der
Rat iisüen manoks Kreignisss, so vor allem dis voà
uns angeregte Kinbsrukung und saokiioks Rini-
gung der Tolltarikkommissionsn, der okàiells Be-
sekiuiZ auf 2ioilssnkungen, Kontingsntlookerungen
und Importprsis^useküsss auk Brot usw., diesen
LekiuiZ su. vas „Ltiiikaiteabkommsn kür preise und
Vöbns" sokien geboren, ^wsikslios der wiektigsts
Krkolg unserer energisedsn Lteiiungnakme.

L.ber kaum sin paar Rage später sekwingt die
tröst!«;« Vorl ands- und Viii okratonwirtsckakt sekon
wieder die Rucktel und die tkeoretisok so sin-
sivktsvolis Regierung ist praktisok bereits wieder
in Vskakr, den Konsumenten preiszugeben. ^

Vekaiiron um den plviscbprei.s.

Kokon vor der Abwertung waren die Rioisok-
preise die wundeste Stelle unserer vsbsnskostsn-
Entwicklung. Lokon vor dor àllwsrtung boklagts
siek die gan?!o kiàgsrsokakt über mangsindss
slngobot an Viek. Lobon vor der Abwertung gaben
sinsioktige Vertreter der Vandwirtsokakt ?.u, daü
selbst die pixidu^sntsnproise kür Viek wieder eins
vernünktigs Väks srreiokt kàtdsn. Lekon vor der
Abwertung sak siok dsksr die Regierung —
allerdings naok viel ?u langem Marten — veranlagt,
dis drones einen Lpait breit ^u ökknen, um die
Reuerung des pieisckss abzubremsen.

lind jetzt? Ks ist natüriiek niokt mskr, sondern
nook viel weniger Mars auk dsm Ularkt. vazu
nook ist ss seibstverstäadiiek, dalZ die Lauo-u
beute niekt mskr, sondern weniger vsrkaukskrsu-
dig sind, vas Viek wird in Ilokknung auk kom-
mends böksrs preise zurüokgskaitsn. ^vis uuvsr-
antwortiieke Haltung der bäusriieksn Presse, die
eins gewaltige Rrkökung der landwirtsokaktiieksn
produktsnprsiss voraussagt und als rioktig dar-
stellt, ist daran niokt wenig mitsekuldig.) vis
kletzgsrsokskt kann siok dsksr am Inlandsmarkt
nur unter steigenden Lokwisrigksiten «indooken.
In rioktigsr Rrksnntnis der Vage wurde also die
Vrsnzg nockmais ein wenig geökknst. Bin paar

tausend ausländiseks Lokweine, vieilsickt ein paar
kundsrt veksen und kluni kandsn den Mög zu uns
und «bensovisis werden vormutiiok auok in den
näokstsn Mooken keroinkommsn.

Mer aber bekommt dieses Prsmdviek? á.uk
ails Räiio niokt oder nur zum kleinsten Rsil
jsn« KletZgsr, die seit langem dsm Konsu-
msntsnintsrssse am meisten entgegenkommen.

Unter dem sngksrzigon Regime dor „kistorisokon
Kontingsntsrsokts", wobei an der Vioksinkukr nur
ein paar privilegierte pirmon beteiligt sind und
neuere Importeurs das Kaoksvkon kabvn, ist ss
reine Viüoks- oder pukaiissaoks, ob «in Kkstzger
auek ein paar Ltüek Importvisk bekommt, weil er
gerade den oder jenen zum Vislsrantsn bat.

vsbsrkaupt ist die Verteilung dieses prsmd-
vieks eine ganz gskeimnisvoils Saebs und nie-
mand weiB ganz genau, wokin sigsntiiok die go-
wältigen ^Preisdifferenzen auk diesem Viek wan-
dern. Venn der Händler, der kletzgsr und der
pisisokkonsument zakisn ja das Importviek zum
normalen preis, wäkrsnddsm dieses am Meitmarkt
— trotz der Abwertung — nook sokr billig ist.
Binon Rag vor unserer Abwertung sind z. L. in
Rumänien, am Viskmarkt von Remssvar, 18
svkweizsr Rappen pro Kilo Vvbendgewiekt kür
veksen zum Lxport naok voutsokiand gelöst wor-
dsnl klat die Lokweiz niokts davon gemerkt,
obsokon wir Rumänien als Olearingiand bei der
Binkukr bevorzugen? (Allerdings wissen wir, dalZ
nnssrs Lisaringiiskerantsn, wie z. B. Ungarn und
Rumänien, siok gar niokt beeilen, uns zu iieksrn,
weil sie viel zu lange auk die k.uszak!ung im
visaring warten müssen; auok sin« ssgsnsrsiods
polgs unseres wunderbaren Systems

Loioko prsisdikkeronzsn sollten unbedingt beute
zur Verbiiligung unserer pieisokprsiss dienen können.

Zumindest brauoken wir uns keine preistrsi-
bsrei im Inland gekaiisn zu lassen, solange man
auok mit dem abgewerteten Pranken kür einen
Bruoktsii des kiesigen pinstandsprsises am Melt-
markt einkaufen kann. Und je mskr ágrarsxport-
lander ebenfalls abwerten oder Krsatzmstkodsn
kür ikrsn Bxportpreis anwenden, desto gröiZsr ist
kür die Lokweiz die klögliokksit, auok naok der
Abwertung ikrs Versorgung zu vernünftigen preisen

siokerzustslion.

v«r pleisokprsis aber wird und mnü steigen,

wenn niekt neben einer vernünftigen Vookeruug
der Binkukrvontiio auok eins vernünktigs Vsrtoi-
iung des Importvieks auk Händler und ldetzger
stattfindet, unter Lkban der unduroksioktigsn Kon-
tingentswirtsokakt.

Siekeriiek dürkon wir niokt von den Katastro-
pksnprsissn, des dakrss 1S35 kür Lokwsins (ve-
bsndgswiokt 85 Rp.) ausgeben, ^bsr «in preis-
stand von Pr. 1.50 Vsbendgswiokt srsokeint auok
dsm Bauern als befriedigend. Mir kabsn einen
roioklioken Lokwoinsbestand von oa. 950,000 Stüek.
Vsbsrtrisbsng preise, wie Pr. 1.75/1.80 müssen un-
kskibar einen späteren prsiszusammgnbruok ksr-
bsikükron, da das sokweizorisoks pieisckprsisniveau
trotz der Abwertung noek etwa das voppsit« bis
vrsikaoks des Meitmarktss errsioktl

vis Regierung bat versproekon, gegen eins Reue-
rung sokark durokzugrsiksn; wird sie sokon bei den
ersten Lokritten sokwanksn? vies wäre nm so
veikängnisvoller, als wir jetzt srkakren müssen,
wie im Ausland eins k.bwertungswslio über die
anders koekgekt und daü selbst die Vereinbarungen
zwisoksn prankrsiok, don II. 8. ?ì.. und vrolZbritan-
nisn in dieser vinsiekt sieksr niokt so borukjgsnd
sind, wie ss unsers offiziellen Lommuni^uês im
àkang erseksinen iieilsn.

Bei den gewaltigen ^bwertungssätzen, die siok
anders Bänder leisten und vieiigiokt noek leisten
worden, Ksi den Zwangsmitteln, di« jene Bänder

zur Kiedrigdaltung ikrsr preise anwenden (vo-
kretisrung zwsijäkrigen proisstiiistandss in
Italien), sind wir in wakrein Linus des Mortes in
Kürzestsr Zeit mit unserer .Abwertung „«»kg«-
svkmissvn", wenn wir uns derartige Bxtratoursn
in der Preispolitik leisten.

/ìnelàte
vas viivenöi kostete Bude kkai 1930 franko

unverzollt Lobwàsrgrenzo Pr. 90.—. Im Oktober
stieg es auk Pr. 150.—. vazu wurde kür alle die,
die von der Meltmarktkausss und von den wert-
vollen Kontingenten niokt weiPick profitierten,
sondern ikrs Mats normal vsrkaukton, ein „Ltrak-
zoll wegen Bebersokrsitsn dzs Kontingents" in der
liöks von 45 Pranken per 100 kg gefordert. Lsit
dsm klonat duii kabsn wir kein Olivenöl mskr,
weil wir dies« konsumentsnkoindliod« Berner
Politik niokt mitmaokon wollten und uns weigerten,
den Bsbsrzoii zu zakien. vor Binstandsprsis
verzollt «rkökts siok also inkoigs proisauksokiag und
Zoiiznsokiag von Pr. 146.— im kdai auk Pr. 206.—
im Oktober, va wurde .4bsokakkung aller Kontingente

auk notwendige Kakrungsmittsi proklamiert
und Lenkung der Zölle auk kiakrungsmittsin. kbor
sied« da, den bösen „Billigvsrkäuksrn" wurde bol
dieser Vsisgsnkeit keine „Amnestie" erteilt, der
Lpsziaizoli kür sie bleibt... aber der Pranken
bleibt ein Pranken!

vie Melt kann siok umkekren, die ZIsidwsr-
oksrsi aber allein bskält ikrsn bsrnisoksn Void-
standard

Bemerkenswert ist dabei nur, daü man siok in
Lern niokt darum kümmert, weioko „?ails" soioko
Ltüokiein maoksn und dalZ diese die Zuvsrsiokt in
die Zukunkt, angesiokts der vor und naok der
Abwertung gieiok gebliebenen Nsntaiität tisk ksrab-
drücken müssen. l

ver Konsumsntsnkreund ist der böse peind gs-
blieben, — auok beute mitten im Kampk gegen dis
Rsuerung.

'IIANÜIM MWIIkM 50
^/t Stunde in ksiBss Masser legen,

vazu unser keines, noues

deiner eöel-Lamvmbei't Sckvei-erprvâl
Kalbs volzsokaoktel, ea. 125 g Hö I

^Mssdtl. kkblovKoN, vollkett
240/260 g Kougswiokt 70

pixzbisron Sie unsere:

velikaleL-vrème k Vanille lp. 0srt.l je 50 g

kllMMlM
lp. 0art.k jr: i

Lkocolat t zu t je 55 g t

kdandein j Z Pak. j» «c> ^je 60 gj

varamsl .mou — das Kakrungsmittei Y«
in Zvitlikorm 100 g U» /'4 ^

(Lekaoktsl à 20 Ltüok 25 Rp.)

* Kur in den Verkauksmagaàsn sikäitiiok.
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